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«Weil Repressionen nicht selten im Namen des Islam                geschehen, distanzieren sich Flüchtlinge davon»
fundamentalistischen christ-
lichen Gruppen zu wahren. Die
Flüchtlinge selber haben aber
keine Ahnung, welche Religion
ihr Seelsorger hat. Für sie ist das
eine nette Person, die sich Zeit
nimmt, mit ihnen zu sprechen.
Wie häufig kommen Über-
tritte vom Islam zum Christen-
tum in der Schweiz vor?
Ich kenne keine Statistiken dazu.
Es wird eine Randerschei-
nung sein, aber es kommt sicher
vor. Es gibt auch Hinweise dar-
auf, dass gewisse Flüchtlinge eine
sogenannte strategische Konver-
sion vornehmen. Damit erhoffen
sie sich bessere Chancen im Asyl-
verfahren. Die Abkehr vom Islam
kann nämlich bei fundamen-
talistischer Auslegung der Scha-
ria mit dem Tod bestraft werden.
Das Staatssekretariat für Migra-
tion (SEM) ist der Meinung,
viele Iraner konvertierten nur, 
um bessere Asylchancen
zu haben. Wie schätzen Sie
die Situation ein?
Ich würde nicht jeden iranischen
Konvertiten von vornherein als
strategische Konversion abtun.
Man muss wirklich jeden Fall
einzeln anschauen. Es gibt wie
gesagt viele iranische Asyl-

suchende, die sich vom Islam
distanziert haben. Dieses spiritu-
elle Vakuum kann sie dann für ein
neues religiöses Angebot emp-
fänglich machen.
Das SEM hat Konvertiten auch 
schon vorgeschlagen, den neuen
Glauben im Heimatland zu ver-
stecken, da es sich nur um einen 
oberflächlichen Wandel handle. 
Was halten Sie davon?
Das ist eine schwierige Frage.
Konversion bedeutet nicht nur
eine spirituelle Transformation,
sondern häufig auch einen Iden-
titätswandel. Man fühlt sich wie
ein neuer Mensch und möchte
diesen Wandel zelebrieren. Dar-
um befürchtet man, dass die Kon-
version vor dem Geheimdienst
des eigenen Landes nicht verbor-
gen bleibt, und dass man bei einer
Rückkehr mit Repressalien rech-
nen muss. Von dem her greift
das Argument, man könne sei-
nen neuen Glauben verstecken,
zu kurz.
Wie ist die Situation der Chris-
ten im Iran?
Die Buchreligionen sind im Iran
offiziell geschützt. Laut Verfas-
sung steht den Christen, den Ju-
den und den Zorastern je ein Ver-
treter im iranischen Parlament

zu. In der Praxis ist es sehr unter-
schiedlich. In einer Grossstadt ist
es kein Problem. Menschen mit
christlichem Glauben sind sogar
beliebt, weil man denkt, sie seien
wie Europäer, wahrhaftig und
korrekt. In einer Provinzstadt,
wo religiöser Fanatismus vor-
herrscht, leben die Gemeinschaf-
ten hingegen aneinander vorbei.
Es kann für religiöse Minderhei-
ten unangenehm werden, sogar
für sunnitische Muslime. Es gibt
auch christliche Gruppierungen,
die missionieren. Das wird nicht
mehr toleriert, und Verfolgungen
sind nicht auszuschliessen.
Was passiert mit Personen, die 
vom Islam abfallen?
Die vorherrschende Lesart des
Islam in Iran verbietet den Abfall
vom Islam. Dennoch ist es unge-
wiss, wie die Strafe in einem
konkreten Fall ausfallen würde.
Es gibt fundamentalistische
Gelehrte, welche die Todesstrafe
fordern. Die Gemässigten finden
hingegen, das gehe zu weit. Die
Reformer lehnen eine Bestrafung
ganz ab. Da im Justizsystem eine
orthodoxe Lesart des Islam vor-
herrscht, müssen die Konver-
titen mit ernsthaften Konse-
quenzen rechnen.

Wie reagiert in der Schweiz
das persönliche Umfeld,
wenn jemand vom Islam zum 
Christentum übertritt?
Dies hängt davon ab, wie das
jeweilige Umfeld in der Schweiz
integriert ist. Die gut integrier-
ten Muslime würden eine solche
Konversion zwar nicht begrüs-
sen, aber sehr wohl dulden. Man
ist schliesslich von pluralen Le-
bensformen und Glaubensvor-
stellungen umgeben. Bei Musli-
men mit einer starken ethnisch-
religiösen Orientierung wird
Konversion aus dem Islam jedoch
nicht goutiert, und der Konver-
tit muss mit negativen bis sehr
negativen Reaktionen rechnen.
Was ist mit Neuankömmlingen 
im Flüchtlingsumfeld?
Auch das ist sehr unterschiedlich.
Flüchtlinge aus liberalen Milieus
würden eine Konversion tolerie-
ren. Bei strenggläubigen Grup-
pierungen hingegen dürfte ein
Abfall vom Islam sehr negativ
bewertet werden. Der Konvertit
müsste mit ernsthaften Span-
nungen oder sogar mit Aus-
schluss aus der Gruppe rechnen.
Da soziale Netzwerke für die
Asylsuchenden extrem wichtig
sind, dürfte der Konformitäts-

druck dort stärker zu spüren sein
als bei etablierten Einwanderer-
gruppen. Aber es gibt auch 100
andere Gründe für Meinungs-
unterschiede. Ich würde das
nicht überbewerten.
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suchende gibt, denen es nur dar-
um geht, mithilfe einer Konver-
sion ihre Asylchancen zu verbes-
sern. Es gäbe einige scheinbar In-
teressierte, die nach kurzer Zeit
wieder verschwänden. «Sie ha-
ben wohl einen Taufschein ge-
wollt, aber keine persönliche,
überzeugte Konversion zum
Christentum und damit zu Jesus
Christus», nimmt er an. Daher sei

das Prisma sehr skeptisch gegen-
über Konversionswünschen.
Trotzdem kritisiert er die Praxis
der Behörde. In der Beurteilung,
ob eine Konversion echt sei, wer-
de oft nach Gutdünken entschie-
den, was dann mit rechtlichen
Argumenten übertüncht werde.
«Das kann und darf so nicht ge-
handhabt werden, sondern muss
von theologisch und seelsorge-

risch ausgebildeten Fachperso-
nen beurteilt werden.» Christen
wünscht sich, dass die Einschät-
zung von Seelsorgern bezüglich
der Aufrichtigkeit der Konver-
titen ernster genommen werde.
Das sei bisher nicht der Fall. Die
Anträge würden wie im Fall von
Hesabian oberflächlich und sehr
unsachlich beurteilt. Das SEM
nimmt zu diesen Vorwürfen kei-

ne Stellung, erklärt aber, Gesuch-
steller hätten stets die Möglich-
keit, einen Seelsorger an die An-
hörung mitzunehmen.

Zurückhaltende Konvertiten
Christen ist überzeugt, dass den
Konvertiten nicht nur vonseiten
der Behörden Misstrauen ent-
gegenschlägt, sondern auch von
muslimischen Extremisten. In

den Richtlinien von Prisma heisst
es dazu, mögliche Konsequenzen
der Konversion seien der Fami-
lienausschluss «oder lebensbe-
drohende Gefahren, insbesonde-
re bei Konvertiten aus dem isla-
mischen Raum». Darauf würden
die Konversionswilligen auch
ausdrücklich hingewiesen. Daher
trauten sich auch die meisten
der Betroffenen nicht, öffentlich

«Freikirchen lassen 
nicht locker.»

Amir Sheikhzadegan

Warum muslimische Flüchtlinge zum               Christentum übertreten
über ihren neuen Glauben zu
sprechen, betont der Pastor.

Er kenne zum Beispiel in Rüti
zwei Asylsuchende, die sich für
das Christentum interessieren
würden und daher von ihren
muslimischen Mitbewohnern in
der Asylunterkunft bedrängt
worden seien. Alex Primoceri von
der Asylorganisation Zürich, die
im Auftrag der Gemeinde für das
Asylwesen in Rüti zuständig ist,
ist dieser konkrete Fall nicht be-
kannt. Er kann sich aber durch-
aus vorstellen, dass es aus reli-
giösen Gründen manchmal zu
Reibungen kommen könne.

Religionsforscher Andreas
Tunger-Zanetti gibt zu beden-
ken, dass sich Konvertiten von
ihrem Milieu abschneiden: «Das
bisherige Umfeld behandelt sie
nicht ohne Weiteres mit der
gleichen Herzlichkeit wie zuvor.»
Allerdings pflegten die musli-
mischen Gemeinschaften in der
Schweiz keine rigorose Abschot-
tung und respektierten die Reli-
gionsfreiheit. So halte er es für
äusserst unwahrscheinlich, dass
es zu ernsthaften Bedrohungen
für Leib und Leben komme.

Auch die Kantonspolizei
St. Gallen sei in der Regel nicht
mit religiösen Konflikten kon-
frontiert, erklärt Sprecher Hans-
peter Krüsi. Religiöse Faktoren
könnten aber bei anderen Strei-
tigkeiten hineinspielen. Meis-
tens gehe es dabei um die musli-
mische Gesellschaft. Man sei zum
Beispiel mit Moscheen in Kon-
takt, um sie bei Sicherheitsfragen
zu beraten. Bei christlichen Kir-
chen hingegen sei dies bis anhin
noch kein Thema gewesen.

René Christen möchte sich aus
Sicherheitsgründen nicht zu den
Schutzvorkehrungen der Kirche
im Prisma äussern.

Nima Hesabian hat sich ent-
schlossen, mit seiner Geschichte
an die Öffentlichkeit zu treten. So
hält er zum Beispiel Vorträge in
Zusammenarbeit mit iranischen
Nichtregierungsorganisationen. 
Zudem hat er einen weiteren
Antrag für eine Niederlassungs-
bewilligung gestellt. Er hofft
nämlich, dass er trotz allem in der
Schweiz bleiben kann. 
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